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Während der große, ſchlanke Herr den Chauffeur be⸗ 
zahlte, huſchte ſeine Begleiterin nach der Haustür, vor dem 
irrenden Regen dort Schutz ſuchend. Als er aufſchloß, 
ſchmiegte ſie ſich wie ein Schmeichelkätzchen an ihn. 

„Es iſt doch kälter und ungemütlicher als ich gedacht! 
Schau, da ſind dicke Schneeflocken unter dem Regen —* 

„Um ſo wärmer und gemütlicher wird es bei mir ſein, 
Sauſel! Auf die Teeſtunde mit dir hab' ich mich ſchon 
während der ganzen Oper gefreut,“ ſagte er, zärtlich ihren 
Arm an ſich drückend. 

„O du Barbar!“ lachte ſie, „wenn das der ſelige Mozart 
gehört hätte — dieſe Reſpektloſigkeit vor ſeinem Werk —!“ 

„Bel Männern, welche Liebe fühlen —“ ſang er leiſe 
und übermütig in ihr Ohr, das aus der dichten Pelz⸗ 
umhüllung roſig hervorleuchtet und mit einer großen Perle 
geſchmückt war. 

Mit neckiſchem Schlag ſtreifte ſie ſeine Wange und 
schlüpfte ihm voraus in den kleinen Vorſaal, deſſen Tür er 
1 0 5 Mit einem Laut des Erſchreckens und des Un- 
willens prallte ſie zurück, als ein junger Airedaleterrier 
auf ſie zugeſprungen kam. Sie runzelte die Brauen. 
„Mein Gott, Maurus — dieſes ekelhafte Hundevieh —, 
ich begreife nicht, was du an ihm haſt —.“ 


„Platz, Prinz!“ befahl Maurus, und gehorſam trollte 


der Hund nach ſeiner Ecke; er legte ſich auf ſeine Decke, 
dabei aber immer ſeinen Herrn im Auge haltend, der ihm 
freundlich zunickte. 
„Es iſt ja noch ein junger Hund, Hortenſe — er freute 
ſich, als wir kamen.“ : 
„Ach, der Köter! Ich mag Hunde nicht gern.“ a 
Maurus war ihr behilflich, den Samtmantel mit dem 
breiten Skunkspelz abzunehmen. Verführeriſch in ihrer 
eleganten. tief ausgeſchnittenen Abendtoilette aus roſt⸗ 
braunem, weichem Samt, ſtand Hortenſe vor dem Spiegel, 
an ihrem ſchwarzen Haar ordnend, das in regelloſer, etwas 
wirrer Friſur ihr pikantes Geſicht umgab. Zwei große, 
dunkle Augen ſtrahlten ihn aus dem Spiegelglaſe an, 
„Da wären wir wieder einmal!“ ſagte ſie, die Arme 
weit ausſtreckend. \ 
„Viel zu jelten für meine Sehnſucht!“ In verhaltener 
EN, legte er feine Lippen auf ihren weißen, ein 
wenig zu kurzen und vollen Hals. 
„Wirſt du wo gut aufgenommen, darfſt du nicht gleich 
wiederkommen.“ Mit ſchrägem, kokettem Blick ſah ſie ihn an. 
Er drückte ſie feſter an ſich und führte ſie in das Eß⸗ 
zimmer. „Komm, Sauſel, jetzt wird uns der Tee munden.“ 
— Zu ſeiner Verwunderung war aber, entgegen ſeinem 
Auftrag, der Tiſch noch nicht hergerichtet. Es war auch 
kalt; anſcheinend war vergeſſen worden zu heizen. 
„Sieht das nach Empfang aus?“ fragte Hortenſe 
ironiſch. . 
N Es war ihm ſehr unangenehm; er klingelte heftig. „Was 
fällt der Holzmann ein?“ Niemand kam aber; Hortenſe 
kicherte ſpöttiſch: „Wenn die Kat’ nicht daheim —.“ Er 
wurde rot vor Unwillen, als auf ſein nochmaliges Läuten 
die Haushälterin wieder nicht kam. in 
„Verzeih', Hortenſe, ich muß ſelbſt nachſehen! Es fit 


unerhort von der Holzmann! Heute mittag, ehe ich ging, 


hatte ich ihr aufgetragen, gegen halb elf für Tee, Kuchen 
ſowie für eine pikante Platte zu en BG 5 

„Bringe mir aber, bitte, zuerſt meinen Mantel; es iſt 
wirklich kalt hier, und ich habe nicht Luſt, mich zu erkälten!“ 
befahl fie ſchlechtgelaunt— 
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.»Horteme, Sauſel, ich bin untröſtlich! Gehe doch hin⸗ 
über in mein Arbeitszimmer, dort iſt's wärmer.“ 

Er ging hinaus. — „Frau Holzmann!“ rief er laut, 
bekam aber keine Antwort. Die Küche war dunkel — er 
machte Licht — nichts! Frau Holzmann war nicht da! Auch 
in ihrem Zimmer nicht. Unerklärlich! Er ging zurück zu 
Hortenſe, die im Herrenzimmer auf dem Diwan lag und 
eine Zigarette rauchte. 

„Frau Holzmann iſt ſpurlos verſchwunden.“ 

Hortenſe ſchwenkte einen Brief in der Luft. „Hier, wahr⸗ 
ſcheinlich des Rätſels Loſung — auf deinem Schreibtiſch 
fand ich ihn.“ 

Er nahm den Brief, der in ungelenker Schrift ſeine 
Adreſſe trug, riß ihn auf und begann zu leſen. 

„Nun, was ſchreibt denn dein alter Hausdrachen?“ 

Lachen und Aerger kämpften auf ſeinem Geſicht. „Da 


lies ſelbſt, Hortenſe —.“ 


Mit Pathos las ſie vor: „Geehrter Herr Major! Ich 
muß gleich zu meiner Tante fahren. Ich habe ſoeben ein 
e bekommen, indem daß meine Tochter entbinden 
muß! Herr Major werden dies gewiß nicht übelnehmen!“ 

„Nein, gewiß wird es der Herr Major nicht übel⸗ 
nehmen,“ ſchaltete Hortenſe laut lachend ein, „das iſt ja 
köſtlich!“ Und fie konnte ſich gar nicht beruhigen. 

Endlich fuhr ſie fort: „Wann ich wiederkomme, kann ich 
nicht ſagen! Die kleinen Kuchen ſind im Büfett, die Sem⸗ 
meln und der Aufſchnitt in der Speiſekammer, und die 
Sardellenbutter hatte ich auch ſchon gerührt — da kam 
das Telegramm! Der Herr Major werden wohl die paar 
Tage allein fertig werden! Die Hausmeiſterin wird eine 
Stunde täglich helfen können; ich habe mit ihr geſprochen.“ 

„Das iſt allerdings keine ſchöne Ueberraſchung, Hortenſe 
— aber nun iſt's nicht zu ändern.“ Der Major ſeufzte leicht. 
„Vor allem muß Feuer gemacht werden; hier iſt's ebenfalls 
kalt — ic) friere wie ein Schneider! Das iſt der Nachteil 
einer Wohnung ohne Dampfheizung — in denen man jetzt 
doch meiſtens täglich frieren muß, während dies bei mir 
ſonſt nicht der Fall iſt, da ich glücklicherweiſe mit Holz 
und Kohlen reichlich eingedeckt bin! Warte ein wenig, 
Sauſel, es wird gleich warm werden.“ — 

Er kniete vor dem großen, weißen Kachelofen und. 
ſtocherte in der Aſche herum. „Ah, zum Glück iſt noch Glut 
da.“ Schnell holte er aus der Küche einen Arm voll Holz. 
Sie beobachtete ihn, wie er ſich bemühte, das Feuer neu 
anzufachen, was ihm nach einigen vergeblichen Verſuchen 
gelang. Endlich brannte es in heller Glut, und das Kni⸗ 
ſtern der Buchenſcheite erfüllte den ziemlich großen Raum 
mit Behagen. 25 5 

„Du verſtehſt ja Feuer anzuzünden! Ich bewundere dich, 
mein Freund! Ich kann es nicht!“ ; 

„Vergißt du, Hortenſe, daß ich vier Jahre im Felde 
war? Man hat da ſo allerlei gelernt.“ 3 

„Auch Tee brühen? Und kochen?“ 

„Alles! Ich liefere dir ſofort den Beweis!“ 

Er war ſehr geſchäftig; er trug den Tiſch vor den Ofen, 
brachte das Teegeſchirr und den Kuchen herbei und richtete 
alles zierlich an. Lächelnd und mit Scherzesworten ſah ſie 
ihm zu, eine Zigarette nach der anderen vertilgend. Es 
fiel ihr gar nicht ein, ihm zu helfen. Wie ein faules 
ſchönes Kätzchen blieb ſie auf dem Diwan liegen. Sie erhob ; 
ſich erſt, als er den Tee in die hauchzarten Taſſen füllte 
und ſie mit ſcherzhaft ane Verbeugung aufforderte, 
Platz zu nehmen. Sie ſprang auf und dehnte die üppigen 
1 jede Bewegung an ihr verriet eine verſteckte Sinn⸗ 
ichkeit. N 

„Ach, wie lecker!“ Sie nahm von den kleinen Kuchen 
und biß hinein. „Gut, daß deine Frau Holzmann die 
wenigſtens noch gebacken hat! — Rannit du das auch?“ 
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„Nein, das leider nicht! Aber ich kann dich küſſen und 
derzen —“ er 5 ihren Kopf zurück und drückte durſtig 
feine Lippen auf die ihren — „wir haben uns heut' noch 
nicht mal richtig begrüßen können —“ 

„Und holſt es jetzt dafür um fo gründlicher nach —“ 

Unter Lachen. Scherzen und zärtlichem Getändel nahmen 
beide den Tee. Hortenſe aß faſt den ganzen Kuchen auf. 

„Du, Kuchen backen kann deine Frau Holzmann.“ 

„Sie iſt überhaupt ſehr brauchbar — hoffentlich bleiht 
fie 1 zu lange fort.“ 

„Aber wenn ſie nun nicht wiederkäme?“ 

Erſchrocken legte er die Hand auf ihren Mund. „Male 
den Teufel nicht an die Mand, Saufel! Ich käme in die 
größte Verlegenheit! Die Holzmann hat mich in den zwei 
Jahren, in denen fie bei mir iſt, gar arg verwöhnt — fie 
iſt mir eine wertvolle Hilfe.“ 

„Das mag wohl ſein, Maurus! Aber Manieren hat 
fie gar nicht! Wie fie mich oft empfing —! Beinahe em⸗ 
pörend war es! Sie iſt eine ganz ungebildete Perſon.“ 


„Das habe ich ja manchmal auch ſtörend empfunden — ö 


doch war trotz meiner Bemühungen in dieſer Beziehung 
nichts zu erreichen! Und fie hat, was ja die Hauptſache 
iſt, meinen F tadellos und auch ver⸗ 
hältnismäßig ſparſam geführt! Eine Hausdame, der ich 
noch eine Hilfe für gröbere Arbeiten halten muß, kann 
ich mir bei den teuren Zeiten nicht leiſten! Daher muß ich 
mich mit einer Haushälterin begnügen, die ſich vor keiner 
Arbeit ſcheut! Schwer iſt es jetzt für alleinſtehende Herren! 
Ich höre ſo allerlei von meinen Bekannten. — Viele tun 
es jetzt auch — allerdings nur der Not 3 nicht 
dem eigenen Triebe! Weil man einfach als Junggeſelle 
nicht mehr allein durchkommt — da iſt die Wohnung, die 
Wäſche, das Eſſen —“ 
Ah, und dafür zu ſorgen, ſind wir un dann gut! 
Ein ſehr menſchenfreundlicher Standpunkt! Und hätteſt du 
deine Frau Holzmann nicht, müßteſt du ſchließlich auch 
daran denken?“ Forſchend ſah fie ihn mit den Zigeuner⸗ 

augen an. 

5 „Ja, wenn du es fein wollteſt. mein Saufel — haft du 
nicht darüber nachgedacht, was ich dir neulich ſagte? Du 
meine Frau, meine füße, liebe Frau, Sauſel!“ Bittend 
nahm er ihre Hand. 

i Sie lachte hell auf. „O, dann müßte ich Feuer anzünden 
wie du vorhin, Staub wiſchen, Eſſen kochen.“ 


„Das würde ich doch nie verlangen, mein Lieb.“ 


„Es käme von allein! Du ſagteſt, du biſt nicht fehr 


vermögend, du müßteſt dich ziemlich einrichten! Und ich 
— ich habe nur viele und große Anſprüche! Talent zu 
einer Idylle in einer kleinſten Hütte beſitze ich nicht! Wie 
kann man da heiraten? Es wäre ein Unglück! Nein, mein 
Freund, den Gedanken gib auf! Wir 1 auch ſo zu⸗ 
ammen ſein — es iſt viel ſchöner ſo! r find immer in 
Feiertagsſtimmung, und die wollen wir uns doch nicht ſelbſt 
zerſtören] Alltag aber tötet die Liebe —!“ f 

Sie legte die Arme um ſeinen Hals und ſchmiegte ihr 

Geſicht an das feine. 
Spät erſt ging Hortenſe. Er holte nach zärtlichem, 
kangem Abſchied einen Wagen, und fie ſchied mit dem 
Versprechen, morgen ſchon wiederzukommen. Ihr girrendes, 
lockendes Lachen klang ihm noch in den Ohren, als er das 
Teegeſchirr zuſammenſetzte und hinausräumte. In feiner 
rt be pedantiſchen Ordnungsliebe würde es ihn ſehr ge⸗ 

t haben, wenn er am anderen Morgen das Zimmer in 

nordnung gefunden hätte. 

Ganz a nur ging es ihm den Bruchteil einer 
Sekunde durch den Kopf, daß dies hätte Hortenſe tun 
können, während er den Wagen für fie holte. Doch nein 
— undenkbar! Hortenſe, dieſes Luxusgeſchöpf — nur dazu 
geboren, 3 zu ſein und ihre Schönheit zu pflegen! Aber 
— war ſie eigentlich ſchön? Schwer oder gar nicht war 
dieſe Frage zu beantworten. Ein Künſtler würde ſogar 
vielleicht ein glattes „Nein“ gehabt haben; denn ihre 125 

üppige ne beſaß keine edlen Linien, und das Geſicht 

mit dem brünetten Teint zeigte unregelmäßige Züge — 
die ar an kurz, der Mun - 
ufgeworfenen Li doch es war etwas an 

unwiderbeblich auß die Sin | = 


das 


groß, mit vollen, 


u 8 f r e u n d 


Sinne der Männer wirkte; dazu 


0 
; fehr großer Unterschied“ 


bejaß fie ein fabelhaftes Geſchick, ſich anzuziehen, und ein 
hinreißendes Temperament — ein Zigeunertemperament, 
das den fonſt fo eruſten und gemeſſenen Major von Amthor 
ganz betört hatte! Auf einer Abendgeſellſchaft hatte er 
ihre Bekanntſchaft oemacht. 

Die Fran Konſul Hortenſe von Schöning — man wußte 
nicht genau: war fie verwitwet oder geſchieden — war 
ihm ſofort aufgefallen, und ihre Pikanterfe zog ihn in 
ihren Bann. Sie kokettierte mit ihm in einer fo raffinier⸗ 
ten Weiſe, daß er kaum noch Gedanken für etwas anderes 
hatte. Man jah ſich öfter; klug verſtand fie, die wachſende 
Leidenſchaft des Mannes zu ſchüren, und da keiner von 
beiden irgendwelche Rückſichten zu üben hatte, ſo nahm er 
ihre Liebe als ein köſtliches Geſchenk hin. Hortenſe wat 
trotz ihrer Sinnlichkeit eine kühle und berechnende Natuk. 

Einer tiefen Empfindung war fie gar nicht fähig! Nur 
ihre Perſon kam in Betracht. Und es ſchmeichelte ihrer 
Eitelkeit, die Freundin des Majors von Amthar zu ſein, 
der ſich vor dem Feinde ſo 1 ausgezeichnet und von 
rah Wunderdinge von Tollkühnheit und Tapferkeit 
erzählte. 

Er, der ſonſt ein großer Menſchenkenner war, hatte ſich 
in Hortense ſchwer getäuscht. Er legte allerlei in ſie hin⸗ 
ein, was gar nicht vorhanden, war blind gegen ihre Fehler, 
geduldig gegen ihre Launenhaftigkeit, womit ſie ihn oft 
quälte, um den Triumph ihrer Macht über den Mann zu 
genießen! Er war zärtlich und verliebt. Die vier Jahre 
Krieg und Entbehrungen — — ihn doppelt empfänglich 
und dankbar für Frauenreiz und Liebe gemacht — dank⸗ 
bar, aber auch ein wenig wahllos! Sie erfüllte ſein kleines, 
mit vornehmem Behagen eingerichtetes en im 
mit ſprühendem Leben, und er wünſchte, daß dieſer Glücks⸗ 
traum kein Ende nehme! 


II. 

Nervös und ein wenig unwillig über die Störung ſchrak 
Major von Amthor 5 als es klingelte. Mit einem 
ergebenen Blick 3 er Zimmerdecke erhob er na vom 
Schreibtiſch, legte den 8 Fußverle aus der Hand und ging 
mit ſeinem infolge einer Fußverletzung etwas ſchleppenden 
Schritt nach der Borjaaltür zum Oeffnen. Wie oft war er 
doch ſchon heute aus feiner Arbeit geriſſen worden! Er 
ſeufzte tief und ärgerlich. : a 

Eine Dame in Trauerkleidung war es, die ihn zu 
ſprechen wünſchte. „Verzeihung, wenn ich ſtöre! Ich komme 
im Auftrage einer Bekannten, um zu fragen, ob die aus⸗ 
geſchriebene Stelle noch frei iſt.“ 

Er zögerte ein klein wenig mit der Antwort * et 

jagte: „Sie iſt noch frei! Vollen Sie, bitte, eintreten?“ 
„Nach ſeinem Gefühl konnte er die Dame nicht vor der 

Tür abſertigen. Sie folgte ſeiner Aufforderung und trat 


Nin das Arbeitszimmer. Nachdem fie Platz genommen, ſetzte 


er ſich ihr gegenüber an ſeinen Schreibtiſch. fie erwartungs⸗ 
voll anſehend. Der Hund lag bequem vor dem Ofen. 

„Eine Bekannte, die außerhalb wohnt, bat mich, vorerſt 
zu fragen, weil ſie die Neiſekoſten ſparen wollte!“ 

„Sehr begreiflich und vernünftig,“ ſchaltete er ein. 

„Die Bekannte hat Ihr Inſerat gelefen und meint, 
Ihren Anforderungen entſprechen zu können!“ 

„Verſteht die Dame wirklich etwas vom Haushalt? Die 
Stelle bei mir iſt noch nicht beſetzt — trotz der vielen An⸗ 
gebote! Es iſt jo ſchwer, das Richtige zu finden.“ 

„Ich denke, da die Betreffende ſelbſt während en 
Jahren ihren Haushalt geführt hat, und — joweit id 
beurteilen kann, wirklich nicht ſchlecht —“ 

„Ah, und jetzt ſucht ſie anderweitige Betätigung? Die 
Dame iſt geſchieden — ?“ Seine Worte klangen mehr bes 
ſtimmt als fragend, und als ihm ein wenig zögernd mit 
„Ja“ geantwortet wurde, nickte er vor ſich hin, als ob er 
das Se vorher gewußt. 

Um jeinen feſten, charakteriſtiſchen Mund huſchte ein 
ironſſches Lächeln. Er legte die Hand auf einen Stoß 
Briefe — „jehen Sie, Gnädigſte, dreiundſiebzig Briefe, 
unter denen ich wählen ſoll — und meiſtens von ſchuldlos 
geſchiedenen Frauen! Man glaubt gar nicht, wieviel ſchuld⸗ 
los geſchiedene Frauen es gibt. Die Betreffenden meinen 
nun, da fie einen Haushalt gehabt haben, daß fie eben⸗ 
gut einen fremden führen können! Es iſt aber da ein 
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Ich bin überzeugt, daß die Dame, in deren Auftrag 
ich komme, dies verſteht. Sie iſt eine ausgezeichnete Köchin; 
fie kann gut nähen, und iſt auch ſparſam —.“ 

Er trommelte nervös auf der Lehne feines Schreib⸗ 
uhls. „Das glaube ich alles ſehr gern; das haben mir 
on viele gefagt; aber ihre Leiſtungen entſprachen bei 
weitem nicht ihren Verſicherungenl Die Haushälterin, die 
ich gehabt, mußte leider aus Familienrückſichten von mir 
fort; ihr bisheriger ie war aber unbrauchbar. Ich muß 
eſtehen, fie hat mich ſehr verwöhnt. Wenn ich zum Bei⸗ 
I ſagte, ich will heute abend verreiſen, jo war mein 
offer in einer Stunde tadellos gepackt — beſſer als von 
mir ſelbſt —. Nichts war vergeſſen, nicht einmal das 
Aa en Sie war eine Bons schlichte, einfache Frau, mir 
aber eine wertvolle Hilfel Daß ich nach verſchiedenen Miß⸗ 
griffen noch immer nicht den richtigen Erſatz gefunden, 
macht mich allmählich nervös!“ 

„Es iſt heutzutage ſehr ſchwer —“ 5 : 

„Bei mir ift ein Auskommen! Sehen Sie, meine Gnä⸗ 
digſte, ich halte nichts unter Verſchluß — Kaffee, Tee, 
Kakao; alle meine Vorräte ſtehen offen da! Ich rechne 
eben mit der Ehrlichkeit und Anſtändigkeit meiner Haus⸗ 
hälterin —.“ 

Die Dame lächelte ein wenig. 

„Das darf man jetzt nicht mehr fo bedingungslos — 
die Zeiten find verändert, das Leben jo teuer geworden, 
daß jeder zeln 5 wie und wo er zu ſeinem Vorteil kommt, 
und beſon 
wird da gern als Ausbeutungsobjekt betrachtet —“ 

„Sie mögen recht haben, meine Gnädigſte, leider! Ich 
ie 5 aber gut und verlange nichts Uebermenſchliches. 

d ange 
den Haushaltsforgen und Störungen befreit fein. Ich 
möchte nicht immer gefragt fein, was ich eſſen will — 
mir iſt's gleich, was mir vorgeſetzt wird — ob ein Ge 
— oder ein Kotelett! Außerdem bin ich 1 peinlich 
— Unordnung macht mich krank — es muß alles klappen! 

„Ich verſtehe — die Betreffende muß einem 50 de 
männchen gleichen: 25 muß für alles gut ſorgen und da 
bei ganz unſichtbar ſein!“ i 3 Se 

„Nein, nein, meine Gnädigſte! Ganz jo ſchlimm iſt es 


nicht!“ lächelte er, „ich bin doch kein Unmenſch! Ich be⸗ 


handle meine Leute anſtändig! Zu meinem Burſchen — 
ch bin Major — hab ich ſtets bitte und „danke“ gejagt! 
Ob er es verſtanden hat — ich weiß es nicht! Mir auch 
3 — doch mein Gefühl hat es mir jo befohlen! Meine 

aushälterin wird es gut bei mir haben! Sie hat ein 
nett eingerichtetes Zimmerchen mit en freundlichen 
Möbeln — auch Blumen find darin — fie ſoll ſich wohl 
bei mir fühlen! Ich Be etwas Dauerndes, das gleich 
zehn oder zwanzig Jahre bei mir bliebe — nicht eine Per⸗ 


ol, die den Aufenthalt bei mir nur als vorübergehende 


tation betrachtet —“ 
„Meine Bekannte rechnet ebenfalls mit einer Dauer⸗ 

tung; fie ift durch ſchwere e gegangen; 

e ſehnt ſich nach Pflichten und n uhe! Wenn in 

eſen beiden Worten vielleicht ein kleiner Widerſpruch 
liegt, fo werden Sie mich dennoch verſtehen, Hert Major.“ 
„Gewiß, meine Gnädige! Es iſt aber da etwas, was 
Sie überſehen haben — ich ſuche keine Hausdame, ſondern 
eine Haushälterin, die auch alle vorkommenden groben 
Arbeiten mit verrichtet —.“ RE 

„Ich verſtehe Sie ſehr gut, Herr Major! Sie verlangen 

das, was eine Hausfrau zu tun hat, die ſich ohne Mädchen 
. muß! Damit rechnete meine Bekannte von vorn⸗ 

rein —.“ 

Er nickte. „Ja — und dann noch eins, meine Gnädige“ 
— er ſuchte etwas nach den paſſenden Worten — ich be 
komme auch manchmal Beſuch — Damenbeſuch —“ betonte 
er, „Sie begreifen — man iſt noch nicht ſo alt! Meine 

aushälterin muß da neben dem Kochen auch N 
Denn ic kann doch, weiß Gott, nicht jelbft in die Küche 
gehen und das Eſſen holen — und wenn da eine Dame — 
es widerſtrebt meinem Gefühl —“ : 


mn neigte die Beſucherin das Haupt. Sie er⸗ 


Ich werde meine Bekannte von Ihren Wünſchen unters 
5 1128 Wee darf ſie nächſte Woche ſelbſt einmal her⸗ 
fommen — 
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ers der Haushalt eines alleinſtehenden Herrn 


N geiſtig arbeite, möchte ich aber von 


F222 ET RETTEN 


„Wie Sie meinen, Gnädigſte! Aber ganz ohne Vers 
bindlichkeit, bitte ich —!“ = ; es = % 
„Gewiß, Herr Major! Ich habe gar kein beſonderes 


Intereſſe daran — nur aus Menſchenfreundlichkeit wagte 
ich den Gang — ſte bat mich ſo dringend! Ihr großes 


Vermögen hat fie durch teitweiſes Verſchulden ihres Manz 
nes, der mit dem meinen ſehr gut bekannt war, verloren! 
Und dann die ganzen Zeitumſtände jetzt —“ 

Der Hund war aufgeſprungen und drängte ſich ſchnup⸗ 
pernd an die Dame heran, die ihn liebkoſend ſtreichelte, 

„Welch ein prächtiges Tier —“ bemerkte fie. : 
en nicht jo erzogen, wie er fein ſoll. — Prinz, 

Der Major begleitete die Dame nach der Tür, 

„Ich bitte nochmals, die Störung zu entſchuldigen!“ 
ſagte fie mit ihrer weichen, ſehr wohltuenden Stimtze. 

„„Bitte ſehr! Sehen Sie, gnädige Frau, jetzt muß ich 

mir meinen Kaffee machen — und koch jo allerlei bes 
lorgen —“ er ſeufzte ein wenig — „wie unerfreulich das 
doch ift!“ 

Er verneigte fih und ſchloß die Tür hinter ihr. „Eine 
ehr ſympathiſche und anſcheinend ſchöne Frau!“ mußte er 
enken. Ein dichter ſchwarzer Schleier hatte ihr Geſicht 
verhüllt — der warme, herzliche Blick leuchtender, heller 
Augen war ihm aber im Gedächtnis haften geblieben. 
Eine nicht große, aber ſehr gut 9 Erſcheinung, 
die in Kleidung, Haltung und Ausdrucksweiſe die voll⸗ 
endete Dame verriet. Einen Augenblick ging es ihm durch 


den Sinn — „ob fie nicht für ſich ſelbſt —?“ Dann aber 


wäre es ganz unmöglich geweſen, ſie zu engagieren, ob⸗ 
wohl es ſehr angenehm gewejen wäre, ein ſolches 
Weſen um ſich zu haben; jedoch feinem ganzen Gefühl 
hätte es widerſtrebt, eine Dame Magddienſte für ſich tun 
zu laſſen! Es war etwas an der Fremden das einen Ton 
in ihm nachkkingen kieß. Ob es ihre ſchöne, ſchwingende 
Stimme war? 5 

„Wieder nicht!“ dachte er mit Bedauern. Er ſeufzte. 


Es wurde jetzt langſam ungemütlich. Wie jah feine Woh⸗ 
nung aus! Er hatte ge ſchon öfter nach dem Staubtuch 
rbeit verrichten müſſen, woran er 


reifen und manche 
rüher nie gedacht! = 
Nach ungefähr einer Stunde klingelte es. Freudig leuch⸗ 
tete es in ſeinen Augen auf — es war Hortense, dem 
Klingelzeichen nach! 5 5 
„Ich bin ſchan wieder da —,“ lachte fie ihn fröhlich 
an; ſie drückte ihm einige Paketchen in die Hand — „da, 


Kuchen und etwas zum Abendbrot! Ich habe nämlich die 


Abſicht, heute hier zu bleiben, vorausgeſetzt, daß es dir 


angenehm iſt — denn meine Sehnſucht iſt groß —“ 


„Ob aber noch größer als die meine, bezweifle ich 


doch —“ und zärtlich küßte er fie. 


Sie ſchmiegte ſich in den Klubfeſſel aus dunkelbraunem 
Leder, der in der „Rauchecke“ des Herrenzimmers fand 
und bediente ſich mit einer Zigarette — „du kannſt ruh 


weiter arbeiten, Maurus, ich will dich nicht ſtören —“ 


„— eine ſo angenehme Skörung, mein Sauſelchen, na 
fo vielen weniger angenehmen, wagte ich kaum noch zu 
e er und wos hat big denn gente {n ziel geftört?" 

er und was hat dich denn heute ſo viel geſtört 5 

„In komiſcher Verzweiflung ſtrich er über den glatten 
dunklen Scheitel. 

„Die Anzeige im Tageblatt iſt ſchuld daran! Nicht 
weniger als ſieben Bewerberinnen haben ſich nach Tiſche 
ſeit ungefähr ein Uhr persönlich vorgeſtellt — die eine gab, 
förmlich der anderen die Tür in die Hand! Und die Poft 
brachte heute auch ſo viele Briefe — nicht zum Durch⸗ 
finden! Und doch 5 kein Erja für die Holz, 
mann — es 5 en eifeln! Dieſes Leben, mit 
vielen Kleinlichkeiten belaſtet, iſt wahrhaftig ſchlimmer als 


im Schützengraben! Ich komme mir beinahe ſchon lächerlich 
vor in dem, was mir zu tun obliegt —“ . 


„— wie jetzt zum Beifpiel den Tee brühen zu un erem 
a io: Teeſtündchen, gelt? Gib doch mal einen Teller 


her — ich will das Gebäck anrichten! Und einen Gefall 


annſt du mir noch fun: muß das Hundevieh immer be 
dir = Zimmer ein? Mich macht es rajend nervös, 


ortſetzung jolgt.) 


Maurus — 
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Bantbilanzen und Puderdoſen 
New Pork. Die amerikaniſchen Großbanken haben ge⸗ 
meinſam eine Verordnung erlaſſen, derzufolge ihre weib⸗ 
lichen Angeſtellten, wenn ſie ſich während der Arbeitszeit 
pudern oder ſchminken, mit ſofortiger friſtloſer Entlaſſung 
beſtraft werden. Die Verordnung hat ihren Grund in der 
ſoeben erfolgten Veröffentlichung einer Statiſtik, aus der 
hervorgeht, daß eine Firma mit 600 weiblichen Angeſtellten 
durch den mit dem Pudern verbundenen Zeitverluſt einen 
jährlichen Verluſt von nahezu 22 000 Dollars erleidet. 


Kavallerie mit Giftgas gegen einen Irren 

Paris. In Angers wurde der Apothekergehife Bauchet 
plötzlich irrſinnig. Er ſchloß ſich zunächſt in der Apotheke, 
dann in deren Keller ein und feuerte ſowohl gegen die 
Vorübergehenden, wie auch gegen die zur Hilfeleiſtung 
herbeigeeilten Schutz⸗ und Feuerwehrleute ab, wodurch er 
mehrere Perſonen verletzte. Schließlich ließ man Kavallerie 
ausrücken, die den Irrſinnigen mit Giftgas angriff und 
tötete. — Eine wohl einzig daſtehende Art, eines Kranken 
Herr zu werden. N 


Rundfunk reitet ein Menſchenleben 


Paris. Der Rundfunk iſt eine öffentliche Angelegen⸗ 
heit und ſeine Benutzung für private Zwecke daher nicht an⸗ 
gängig. Aber es gibt Fälle, in denen eine Ausnahme zu⸗ 
gelaſſen werden muß. Das iſt, wenn der Ruf ertönt: 

„Menſchenleben in Gefahr!“ 

Die Funkſtation auf dem Eiffelturm ſandte abendliche 
Tanzmuſik. Zwiſchen den fröhlich grunzenden Tönen der 


Saxophone und dem hellen Quaken der geſtopften Trompe⸗ 


des ich plötzlich eine Unterbrechung ein. Der Anſager mel⸗ 
ete ſich: 
3 „Wir geben bekannt...“ 
In den Abendſtunden dieſes Tages war ein ſchwerkran⸗ 
kes Kind in ein Pariſer Krankenhaus eingeliefert worden. 
Die ſofortige Anterſuchung ergab, daß bei dem Kind Lebens⸗ 
gefahr beſtand, die nur durch ſofortige Impfung mit einem 
beſtimmten Serum behoben werden konnte. Dieſes Serum 
war im Krankenhaus ſelbſt nicht zu haben, die einzige 
Möglichkeit, es in ſo ſpäter Nachtſtunde noch zu bekommen, 
beſtand beim Paſteur⸗Inſtitut. Die Krankenhausleitung 
i da de 1 ſofort einen Boten weg, der das Serum beſor⸗ 
gen ſollte. 5 ie 
Anglücklicherweiſe war beim Paſteur⸗Inſtitut das 
Serum ausgegangen. Man war erzweifelt und ratlos und 
glaubte ſchon, das Kind endgültig verloren geben zu müſſen. 
Da kam einem der jüngeren Aſſiſtenzärzte der Gedanke an 
den Rundfunk. Er rief ſofort die Sendeſtation an, ſchilderte 
den Fall und bat, durch Rundfunk ſogleich alle Pariſer 
Aerzte, die zufällig im Beſitz des gewünſchten Serums ſeien, 
zur Hilfeleiſtung aufzufordern. 
Die Sendeſtation entſprach dieſer Bitte, weil hier Ge⸗ 
ahr für ein Menſchenleben vorlag. Sie unterbrach 15 
anzmufit und gab die dringende Bitte des Krankenhauſes 
bekannt. Schon nach wenigen Minuten rief bei der Kran⸗ 
kenhausleitung ein Pariſer Arzt an, der in der Tat im 
Beſitz des ſeltenen Serums war. Eine weitere Viertelſtunde 
ſpäter war die Impfung vollzogen und das Kind gerettet. 


: Eine Wieſelplage 
Nönm iſt eine Inſel im ſchleswigſchen Wattenmeer. Sie 


umfaßt 41,5 Quadratkilometer mit mehreren kleinen Dörfern 


und etwa 1200 Einwohnern. Dort gab es eine Menge Waſſer⸗ 
ratten, die ſich in die neugebauten Seedeiche einniſteten und 
dieſe zu unterminieren drohten. Man ließ deshalb auf dem 


Feſtland Wieſel aufkaufen und nach der Inſel bringen, um die 


Ratten zu vertilgen. Als Todfeinde dieſer Nager entledigten 
ſie ſich zwar in kürzer Zeit ihrer Aufgabe, vermehrten ſich aber 
ſelbſt derartig, daß ſie zu einer ebenſo großen Plage für die 
Inſel wurden, wie es vorher die Ratten waren. Da ſie die 
Haſen⸗ und Hühnerbeſtände dezimierten, müſſen die Inſelbe⸗ 
wohner nunmehr mit Fallen und Schießgewehren gegen ihre 
Rattenbefreier einen erbarmungsloſen Ausrottungskrieg führen, 
der jedoch bei der Schlauheit der Tiere längere Zeit in An⸗ 
ſpruch nimmt, als die Ausrottung der Ratten. 


Wer will unker die Poliziſten 

Stolp i. P. In einem Lokal machte ſich zur Nachtzeit 
in gehobener Stimmung ein ſtellungsloſer Verſicherungs⸗ 
agent mit einem jungen Melker bekannt und bot ihm eine 
„Stelle bei der hieſigen Polizei an“. Da eine Hand die 
andere wäſcht, ließ er ſich von dem „jungen Polizeirekruten“ 
freihalten und verlangte als Entſchädigung nur 2 Mark. Er 
händigte dem Melker eine Poſtkarte aus, mit der er am 
anderen Tag auf das Rathaus kommen ſollte. Es ſei dann 
auch ein Oberregierungsrat anweſend. Auf der Polizei⸗ 
wache ſtellte ſich der Schwindel heraus. 5 


Der Eier⸗Rekord 


Ein gewiſſer Mr. Charles Drays in Leroy, N. M. las vor 
einigen Tagen nach dem Abendeſſen in der Zeitung, daß Mr. 
E. A. Gilette in Mulberry mit 36 Eiern in acht Minuten den 
Rekord im Eiereſſen halte. Der ehrgeizige Mr. Drays trom⸗ 
melte ſchnell fünf Freunde zuſammen, ſchlug in deren Gegen⸗ 
wart in 8 Gläsern je 5 rohe Eier und verſchluckte die 40 Eier 
in 5 Minuten. 


Sotenmasten von Lebenden 
Wie ein Londoner Blatt berichtet, macht ein Deutſcher na⸗ 
mens Hamman jetzt gute Geſchäfte in London, indem er von Per⸗ 
ſonen, die ſich noch der beſten Geſundheit erfreuen, Totenmasken 
abnimmt. Er reibt zunächſt das Geſicht des Betreffenden mit 
einer Salbe ein, legt dann einen feſthaftenden Stoff darüber, 
ſteckt zwei Strohhalme in die Naſenlöcher, damit der alſo Behan⸗ 
delte atmen kann, und wenn die Maſſe feſtgeworden iſt, nimmt er 
eine Maske ab, die die Züge genau wiedergibt. Zahlreiche Per⸗ 
ſönlichkeiten der Londoner Geſellſchaft, ſo Lady Oxford und der 
Dichter Aldvus Huxley, haben ihm bereits geſeſſen und ſind mit 

dem auf dieſe Weiſe gewonnenen Porträt ſehr zufrieden. 


Das Haar bringt es an den Tag 

Ein paar winzige Haare haben dazu geführt, daß ein fran⸗ 
zöſiſcher Fleiſchergeſelle, Leopold Dufour, nach einer Unter⸗ 
ſuchungshaft von mehr als 20 Monaten jetzt vor dem Seine⸗Ge⸗ 
richt des ſchweren Einbruchs angeklagt worden iſt. Er ſoll im 
September 1928 in den Laden eines gewiſſen Vernier eingedrun⸗ 
gen und 3520 Mark in bar und eine Anzahl Edelſteine geſtohlen 
haben. Das Verbrechen wurde bei Tage verübt und der Eine 
brecher hatte es ſo eilig, daß er eine Brechſtange und eine Mütze 
zurückließ. Es fanden ſich auch Blutflecke auf dem Boden und an 
der Stange, die bewieſen, daß der Eindringling ſich bei Benutzung 
der Stange die Hand verletzt hatte. Der verſtorbene Polizei⸗ 
inſpektor Bayle, dem die Anterſuchung übertragen wurde, fand 
in der Mütze ein paar kleine Haare, die ſorgfältig unterſucht wur⸗ 
den. Als dann der Verdacht auf Dufour fiel und er verhaftet 
wurde, ſtellte man feſt, daß feine Haare dieſelben Merkmale wie 
die aus der Mütze aufwieſen, und Bayle konnte Spuren einer 
Verletzung der rechten Hand bei ihm nachweiſen, die der Ange⸗ 
klagte nicht recht erklären konnte. Dieſe Indizien genügten, um 
ihn vor Gericht zu bringen. 5 : = 


Immer mit der Wahrheit 

Bei einer religöſen Verſammlung in Glasgow hatte eine 
Dame ſich auf die Bank geſtellt, ſo daß die hinter ihr Sitzenden 
den Prediger nicht ſehen konnten. Alle Mahnungen, ſie möchte 
ſich ſetzen, blieben fruchtlos. Endlich ſagte ein älterer Herr ziem⸗ 
lich laut: „Ich glaube, die Dame würde ſich gewiß ſetzen, wenn 
ſie wüßte, daß ſie zwei große Löcher in ihren Strümpfen hat ...“ 
Die Dame erröbete tief und ſetzte ſich ſofort .. aber der Nachbar 
des Herrn wandte ſich erſtaunt an ihn und fragte: „Aber wie 
können Sie ſo etwas ſagen, was doch gar nicht wahr iſt?“ — 
„Wieſo nicht wahr? Wie ſollte die Dame denn in ihre Strümpfe 
1 wenn oben nicht ein paar große Löcher drin 
wären?“ 5 


Säugling als Rauſchgiftopfer 

Eine Schauspielerin in Alexandrien, die, wie ihr Gatte, dem 
Genuß von Heroin ergeben war, erſchien verzweifelt vor verſchie⸗ 
denen Aerzten, da das von ihr genährte Kind an krampfartigen 
Zuckungen litt. Dieſe Erſcheinungen hörten immer erſt auf, wenn 
der Säugling die Bruſt erhielt. Eine Unterſuchung ergab, daß 
die Milch infolge des Laſters der Mutter mit dem Heroin infi⸗ 
zierl war und der Säugling ſich ſo an das Rauſchgift gewöhnt 
hatte, daß es ihm gewiſſermaßen „Notwendigkeit“ war. Vater, 


Mutter und Kind entziehen ſich jetzt in einem ſtaatlichen „Sana⸗ 
torium zur Behandlung von Rauſchgiftopfern“ In Kairo einer 
Kur, die, wie es heißt, von Erfolg begleitet ſein ſoll. 


